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Morris Etter, 34, lockeres Hemd und knö­
chelfreie Hose, strahlt diese Langsamkeit 
aus, wie sie nur Menschen eigen ist, die 
eine Weile weg waren. Bedächtig spaziert 
er auf den Pfaden im Tropenhaus Wolhu­
sen LU, zeigt dort auf eine Blüte, entdeckt 
da eine Schildkröte.
Vor drei Tagen ist er aus Mosambik in Ost­
afrika zurückgekehrt. «Das Klima im Tro­
penhaus fühlt sich für mich heimischer an 
als die kalte Luft in Luzern», sagt er. Sein 
Bruder Lior, 31, nickt – er kennt den 
schroffen Temperaturwechsel.

Mitte Februar sind die Geschwister gemein­
sam nach Sambia gereist. Dort haben sie 
mit ihrer Non-Profit-Organisation Wasser 
für Wasser mehrere Projekte am Laufen: 
Sie fördern Trinkwasserzugänge in städti­
schen Slums, bilden Menschen in Wasser­
berufen aus und sorgen für saubere Toilet­
ten und Waschmöglichkeiten.

Leitungswasser hat im Vergleich 
zu Flaschenwasser eine bis zu 
tausendmal bessere Ökobilanz

Wasser für Wasser, sprich «We-Ef-We», 
gibt es seit knapp zehn Jahren. Neben ih­
rem Engagement in Ostafrika fördert die 
Organisation den nachhaltigen Umgang 

Sprung  
ins kalte 
Wasser
Nach dem Tod ihres 
Bruders brachen Lior 
und Morris Etter mit  
dem, was sie kann­
ten, und gründeten 
die Hilfsorganisation 
Wasser für Wasser. 
Eine waschechte 
Erfolgsgeschichte!

LIOR UND MORRIS ETTER

1 Durch das Trink-
wasserprojekt  

in Burton, Sambia, 
erhalten rund  

8000 Menschen 
Zugang zu saube-
rem Trinkwasser.
2 Im Tropenhaus 

Wolhusen bei 
Luzern kommen 
Lior und Morris 

Etter als Einzige 
nicht ins Schwitzen.
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mit Wasser in der Schweiz – zusammen 
mit Gastrobetrieben, Büros und Schulen. 
Im Alltag bedeutet das etwa, dass eine 
Beiz Flaschenwasser aus dem Sortiment 
streicht, stattdessen voll auf Leitungs­
wasser setzt und gleichzeitig für WfW 
spendet. Damit unterstützt sie die Projekt­
arbeit in Ostafrika und schont gleichzei- 
tig die Umwelt. Denn: Leitungswasser hat 
im Vergleich zu Flaschenwasser eine bis 
zu tausendmal bessere Ökobilanz.
Aber zurück nach Sambia. Schon bald  
nach ihrer Ankunft im Februar merkten  
die Brüder: «Die Bedürfnisse der lokalen 
Gemeinschaften, vor allem bezüglich Hy­
gienesicherheit, haben sich durch die Pan­
demie verändert. Wir mussten vor Ort 
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wieder Nähe aufbauen, um den Puls zu 
fühlen.» Und so kam es, dass Lior nach 
zwei Wochen alleine in die Schweiz zu­
rückkehrte. Als Vater eines kleinen Sohnes 
ist er zu Hause stark eingespannt. Morris 
hingegen entschied, vorerst zu bleiben.
Nun, zwei Monate später, sagt er bei einem 
Glas Leitungswasser im Tropenhaus Wol­
husen: «Seit es unsere Organisation gibt, 
waren wir immer offen, unsere Pläne zu 
überdenken, um dort zu sein, wo es uns ge­
rade brauchte.»
Auch die Gründung ihrer NGO war in 
ihrem Lebensplan nicht vorgesehen – wie 
so vieles nicht.
Lior und Morris Etter sind zusammen  
mit ihrem mittleren Bruder Basil in Kriens 
bei Luzern aufgewachsen. Morris, der Äl­
teste, studiert Internationale Beziehungen 
in Genf, Basil Design und Kunst an der 
Hochschule Luzern, Lior spielt Profi-Fuss­
ball beim FC Luzern. Mit 18 erkrankt Basil 
an Krebs. Während andere in ihrem Alter 
Party machen, konfrontiert Basils Krank­
heit die Brüder mit existenziellen Fragen 
des Lebens: Warum sind wir hier? Welche 
Verantwortung haben wir, wenn wir leben 
dürfen? 
Lior ist zwanzig, als er seine Sportlerkarrie­
re aufgibt – das Fussballbusiness erscheint 
ihm zu oberflächlich. Derweil wird Basil 
immer kränker. Morris pendelt zwischen 
seinem Studium in Genf und dem Eltern­
haus in Kriens. Wacht mit Lior am Bett des 
Bruders.
Als Basil stirbt, endet alles. Das Gefühl, Er­
eignisse und das Schicksal in der Hand zu 
haben. Die Gewissheit, Dinge erreichen zu 
können, wenn man nur will. Morris und 
Lior drohen im engen Korsett des Alltags zu 
ersticken. Darum packen sie zwei Monate 

Zurück in Kriens, gründen Morris und Lior 
2012 den Verein WfW. So richtig ernst 
nimmt man ihr Engagement nicht. «Was 
macht ihr danach?», werden die Brüder  
oft gefragt.
Aber es gibt keinen Plan B. «Wir hat- 
ten den Mut, diese Sache durchzuzie- 
hen, ohne Angst, was passiert, wenn wir 
scheitern», sagt Morris – «diese Radika­
lität verdanken wir Basil.» Lior nimmt  
das Wort Angst auf – wie die Brüder so  
oft die Worte des anderen aufnehmen, wie 
Zahnräder, die immer schön ineinander­
greifen. «Nach dem Tod von Basil fühlte 
ich mich befreit von Ängsten», sagt Lior, 
«plötzlich steckte das Leben voller Mög­
lichkeiten.» 

nach Basils Tod ihre Rucksäcke und treten 
eine Reise an: Europa, Indonesien, Thai­
land, Indien. «Wir wollten Platz schaffen für 
das, was wir gerade erlebt haben», sagt Lior, 
«zulassen, was das Leben uns bringt.» Er 
erzählt diese Geschichte nicht zum ersten 
Mal. Aber sie berührt ihn noch immer. 
Auf ihrer Reise keimt in den Brüdern der 
Wunsch, dem Tod von Basil etwas ent­
gegenzusetzen. Die Idee von Wasser für 
Wasser kommt ihnen am Strand von Goa. 
«Wäre es nicht grossartig, wenn wir Men­
schen in der Schweiz dazu bewegen könn­
ten, mit jedem Liter Wasser, den sie trin­
ken, anderen zu Trinkwasser zu verhelfen?» 
Oder anders gesagt: Wasser als Grundlage 
für das Leben – als Antwort auf den Tod. 

In den letzten neun Jahren hat die Orga­
nisation im dichten Dschungel der NGOs 
ihren Weg gepfadet. Lior, der Optimist, 
sagte stets: «Das schaffen wir.» Morris, der 
Realist, entgegnete: «Ich denke nicht, dass 
das funktioniert, aber wir müssen es trotz­
dem versuchen.» 
Heute arbeitet WfW mit rund 500 Res­
taurants und Firmen zusammen. In Sam-
bia und Mosambik konnten bisher rund 
110 000 Menschen mit Wasserzugang ver­
sorgt werden. «Unsere Projekte allein wer­
den keine Wasserprobleme lösen», sagt 
Morris. Genauso wichtig sei es, das Wissen 
über Wasser in die Welt zu bringen. «In der 
Schweiz wissen zum Beispiel die wenigs­
ten, wie ihr Trinkwasser aufbereitet wird.» 
Lior und Morris sind längst nicht mehr die 
alleinigen Treiber der Organisation. Sie be­
schäftigen zwanzig Mitarbeitende in der 
Schweiz, in Sambia und in Mosambik. Und 
doch mag das Wort Manager nicht recht  
zu den Brüdern passen, die mit Lausbuben­
gesichtern und Jutebeutel zum Termin 
kommen. Aber wenn sie dann zu reden be­
ginnen, von Impact und People’s Manage­
ment, von Rollenfindung und Zieldefinition 
– dann klingen sie definitiv wie Profi-Un­
ternehmer. «Es geht uns heute nicht mehr 
nur darum, möglichst schnell möglichst 
viel zu verändern», sagt Morris, «wichtig 
ist auch, wie wir miteinander umgehen.»
Die Brüder sind sich gegenseitig die ehr­
lichsten Kritiker und Förderer. «Konflik­
te», sagt Lior, «haben wir immer offen aus­
getragen.» Wichtig sei, immer wieder aus 
dem Alltag zurückzutreten und sich zu 
fragen: «Warum mache ich das wirklich?» 
Zurückkehren also zu dieser Langsam-
keit, bei der nur noch der Moment zählt – 
die Blüte oder die Schildkröte.

AKTIONEN SCHWEIZ
Wasser für Wasser sensibilisiert in der Schweiz für nach­
haltigen Umgang von Wasser mithilfe von drei verschiedenen 
Konzepten: 
WfW Gastro: Mit WfW Classic wird Leitungswasser  
neben Markenwasser angeboten und verrechnet. Die  
Einnahmen aus dem Leitungswasserverkauf fliessen in die 
Projektarbeit in Sambia und Mosambik. Bei WfW Green 
schenken Gastronomiebtriebe ausschliesslich Leitungs­
wasser aus und spenden einen Anteil des Wasserumsatzes. 
WfW Büro: Firmen verzichten auf den Konsum von 
Flaschenwasser und unterstützen die Organisation mit 
regelmässigen Beiträgen.
WfW Schule: Schulen fördern das Trinken von Leitungs­
wasser, Lehrpersonen beziehen das Thema Wasser im 
Unterricht ein, Schülerinnen und Schüler gestalten Projekte, 
in denen sie erlerntes Wissen selbstständig vermitteln.

Die Organisation   www.wfw.ch   Wasserwissen über Luzern und Karten mit Trinkbrunnen in der Stadt   www.lucernewater.ch   Das Treffen mit      den Brüdern   www.tropenhaus-wolhusen.ch   Trinkwasser in der Schweiz   www.bit.ly/3vmXA1I

«Wir hatten  
den Mut, diese 
Sache durch­
zuziehen, ohne 
Angst, was  
passiert, wenn  
wir scheitern.» 

1 Lior (l.) und 
Morris sind die 
Urenkel des  
langjährigen  
CVP-Bundesrats 
Philipp Etter – 
«aber das tut 
nichts zur Sache». 
2 In Maputo, Mo-
sambik, fördert 
WfW den Zugang 
zu sicheren und 
leicht zu reinigen-
den Toiletten …
3 … und den 
Wasserzugang in 
Primarschulen.
4 In Workshops 
lernen Fachkräfte 
im Wassersektor 
neue Technologien. 
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